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	14 Aber mitten im Fest ging Jesus hinauf in den Tempel und lehrte. 15 Und die Juden verwunderten sich und sprachen: Wie kann dieser die Schrift verstehen, wenn er es doch nicht gelernt hat? 16 Jesus antwortete ihnen und sprach: Meine Lehre ist nicht von mir, sondern von dem, der mich gesandt hat. 17 Wenn jemand dessen Willen tun will, wird er innewerden, ob diese Lehre von Gott ist oder ob ich von mir selbst aus rede. 18 Wer von sich selbst aus redet, der sucht seine eigene Ehre; wer aber die Ehre dessen sucht, der ihn gesandt hat, der ist wahrhaftig, und keine Ungerechtigkeit ist in ihm. 


Das Fest

Irgendwann muss man sich ausgiebig mit diesem mehrtägigen Fest befassen. Im Originalton heißt es: Sukkot. Die nächsten Termine sind: 19.-25.9.2013 und 9.-15.10.2014 und 28.9.-4.10.2015. Das Fest wird im Herbst, fünf Tage nach dem Versöhnungstag Jom Kippur, im September oder Oktober gefeiert und dauert sieben Tage, vom 15. bis 21. Tischri, dem siebten Monat des jüdischen Kalenders. 
Sukkot heißt übersetzt „Laubhütte“. Das Laubhüttenfest ist eines der drei jüdischen Wallfahrtsfeste in Israel. In Reformgemeinden ist nur der erste Tag ein voller Feiertag, in orthodoxen und konservativen Gemeinden der Diaspora dagegen die ersten zwei Tage. Der letzte Tag wird Ha-Schana Rabba genannt und gilt als der letzte Tag, an dem die göttlichen Urteilssprüche für das Jahr noch geändert werden können. Die Ordnung der jüdischen Feste durch Mose lesen wir in 3.Mo.23, hier besonders die Verse 33-43. Seit dort, bis heute, feiern die Juden dieses Fest. Wie die anderen beiden jüdischen Wallfahrtsfeste Pessach und Schawuot hatte auch das Laubhüttenfest einen bäuerlichen Ursprung. 
Das Fest hat sich während Jahrhunderten stark verändert. In 2.Mose 23,16 wird es als „Fest des Einsammelns“ (Erntebeginn) bezeichnet und erst im 5.Mose 16,13-17 als „Laubhüttenfest“: Wenn nicht nur die Getreide-, sondern auch die Weinernte eingebracht ist, sollt ihr sieben Tage lang das Laubhüttenfest feiern. Begeht es als Freudenfest mit euren Söhnen und Töchtern, euren Sklaven und Sklavinnen und mit den Leviten in eurer Stadt, den Fremden, die bei euch leben, den Waisen und Witwen. 

Mit den Laubhütten sind die Schatten spendenden Unterstände auf den Feldern gemeint, wie sie auch heute noch im Vorderen Orient zur Zeit der Ernte gebräuchlich sind. Jede Religion und jede geographische Region hat ihr eigenes Hauptfest, das fröhlich und oft ausgelassen gefeiert wird. Wie in christlichen Ländern im Advent und an Weihnachten alles geschmückt und herausgeputzt wird, so ist es in Israel mit dem Laubhüttenfest. In Joh.7,37 lesen wir: Aber am letzten Tag des Festes, der der höchste war, trat Jesus auf. Er war mitten drin dabei.

Am letzten Tag des Laubhüttenfestes ruft Jesus diejenigen, die Durst haben, zu sich, was im Zusammenhang mit einer zu dieser Zeit vom ersten bis letzten Tag des Festes üblichen Wasserschöpfzeremonie zu sehen ist. Nach der Zerstörung des Tempels im Jahr 70 n.C. blieb das Wasserschöpfen aus, aber Sukkot erfreut sich heute noch vor allem bei Familien mit Kindern großer Beliebtheit. 

Religiöse Juden bauen in Erinnerung an den Auszug aus Ägypten, als die Israeliten in provisorischen Behausungen wohnten, jedes Jahr zu Sukkot dort wo sich Platz dafür bietet – im Garten, im Hof, auf dem Parkplatz, Balkon oder Dach – eine mit Ästen, Stroh oder Laub gedeckte Hütte, die Sukka, die unter freiem Himmel stehen muss. In ihr werden, wenn es das Wetter erlaubt, die Mahlzeiten während der siebentägigen Dauer des Festes eingenommen; besonders gesetzestreue Juden übernachten sogar in der Laubhütte. Jüdische Gemeinden erstellen in der Regel eine „Gemeinde-Sukka“, eine „Gemeinde-Laubhütte“. 
Die Sukka muss eine zeitweilige Hütte sein. Unter anderem gelten folgende Vorschriften:  Eine Sukka muss mindestens drei Wände haben. Die vierte Seite kann offen bleiben. Die Wände der Sukka können aus jedem Material sein (Metall, Holz, Segeltuch, Ziegel, Stein). Eine Sukka kann klein sein, sogar nur einen Sitzplatz für einen Menschen haben (muss aber mindestens ca. 75 cm breit und lang sein). Für das Dach darf man nur verwenden, was aus der Erde wächst: Baumzweige, Blätter, Maisstängel, Bambusstangen oder geflochtene Strohmatten, so dass es mehr Schatten als Sonne hat und man nachts die Sterne sehen kann. Es ist üblich, die Sukka mit Früchten, Bildern oder Wandteppichen zu schmücken, also ein Fest für alle Sinne und für die ganze Familie. 

Mitten im Fest     

Jesus hat die richtigen Momente abgepasst, ja sogar richtig gesucht. Nicht irgendwann oder irgendwo hat er gepredigt und das Reich Gottes angekündigt, sondern mitten drin im Geschehen. Das war seine „Missionsstrategie“. Er hat seine Jünger aufgefordert: Was ich euch sage in der Finsternis, das redet im Licht; und was euch gesagt wird in das Ohr, das predigt auf den Dächern. Matth.10,27. Die Laubhütten auf den Flachdächern Israels und die familiären Zusammenkünfte dort, wenn Jung und Alt beisammen saßen, das waren die idealen Gelegenheiten von Reich Gottes zu reden, über Jesus aus Nazareth zu sprechen und von dem angekommenen Messias.

Das war nicht nur eine „Hauskreis-Situation“, sondern es war die geistliche Atmosphäre, Gottes Wort zu lehren und der Jugend einzuschärfen. Wie wir an Weihnachten jedes Jahr aus Lukas 2 die Geburtsgeschichte lesen oder aufsagen lassen, so sollte im trauten Kreis der Familie der großen Taten Gottes gedacht werden: Auszug aus Ägypten, Wohnen in Zelten, Leben in Hütten und erste Ernte im verheißenen Land. So wurde die Schrift tradiert und Gottes Handeln an seinem Volk in Erinnerung behalten.

Jesus ging in den Tempel

Diese Seite von Jesus betonen wir sonst gar nicht. Wir schildern ihn eher demütig und zurückhaltend. Wenn es ihm aber um das Reich Gottes ging, konnte er forsch und fordernd auftreten. Vielleicht war auch im Vorplatz des Tempels eine „Gemeinde-Sukka“ aufgebaut. Ganz gewiss haben sich die Leute gedrückt und gedrängt. Insbesondere werden die Pilger aus der Ferne sich im Tempelbereich aufgehalten haben. Sie konnten keine private Sukka bauen. Sie waren auf das brüderliche Wohlwollen der Jerusalemer angewiesen. Aber das war ja nun auch ein Merkmal des Festes: Das Essen teilen, den Armen geben, die Fremden aufnehmen – eben gute Werke tun. 
Jesus hat sicher nicht den Rummel gesucht. Er hatte es auch nicht nötig, sich von den Jerusalemer Juden „durchfüttern“ zu lassen. Ihm und seinen Jüngern hatte man sicher in Bethanien eine „Laubhütte“ gebaut. Jedenfalls würden wir das so machen. Aber Jesus suchte das Zentrum des Geschehens. Da waren sie alle: Die Schriftgelehrten und die „Juden“, gemeint sind die berufenen und geschätzten Vertreter des Judentums, das „geistliche Establishment“. Hier würde (einer) der Hohenpriester täglich die Wasserzeremonie ausführen und die Menge begeistern.   


Jesus lehrte im Tempel

Er war kein ausgewiesener Rabbiner. Er war kein akzeptierter Schriftgelehrter. Er war kein Toraschüler oder gar Lehrer. Er war kein Ratsmitglied und kein ordentlicher Priester, schon gar kein Hohepriester. Was war Jesus eigentlich? Nichts als Zimmermann! Nicht in Jerusalem ansässig. Noch nicht einmal in Judäa zu Hause. Einer aus dem „heidnischen Galiläa“. Das muss man sich einmal vor Augen halten. Außer dem, dass er mit 12 Jahren in Jerusalem seine Bar Mizwa hatte und damit anerkannter Jude war, außer dem hatte er kein weiteres Recht. Wir stellen uns einen „absoluten Laien“ vor, der plötzlich in den Hallen des Tempels auftaucht und sich auf einen erhöhten Stuhl setzt  -  und anfängt zu lehren. Jeder Mesner oder Küster bei uns hätte ihn im hohen Bogen rausgeschmissen.
Und die Juden verwunderten sich

Unter diesem Begriff „Juden“ dürfen wir nicht die allgemeinen Männer Israels verstehen, also die Volksgenossen in Juda oder Judäa. Johannes apostrophierte die Gegner Jesu und die Feinde der ersten Gemeinde als „die Juden“. Damit hat der Evangelist Johannes die Juden und Israeliten bis auf den heutigen Tag gegen sich aufgebracht. Schon allein wegen der Verwendung dieses Begriffs will ein orthodoxer Jude das Johannes-Evangelium, dessen Brief und die Offenbarung nicht lesen. Übrigens ist später auch Paulus in diese Schublade gesteckt worden, obwohl er ein Pharisäer und studierter Theologe war. 
Wir waren einmal in Israel. Unser kompetenter Reiseleiter und lizenzierter Guide hatte eine Bibel bei sich, die er immer an aktueller Stelle zückte und damit seine Ausführungen unterstrich, aber er hat nie Johannes oder Paulus gelesen. Das sollte immer jemand aus der Reisegruppe übernehmen. „Und die Teilnehmer verwunderten sich.“ So sind „die Juden“. Die Gegner Jesu, die Feinde der Gemeinde, die Ablehnenden des Christus. 
Wie kann dieser die Schrift
Es muss doch viel Hochmut dahinter stecken und viel Einbildung, wenn man nur sich selbst „Schriftkompetenz“ zumisst und allen „nicht Studierten“ theologische Sachkenntnis und geistliches Verständnis in Abrede stellt. Leider ist es nicht nur bei den Juden so, den damaligen und den heutigen. Auch christliche Theologen können untereinander eifern und übereinander eifersüchteln. 
Es ist nur gut, wenn man die Schrift und ihre Auslegung studiert hat. Das kann nicht ausgiebig und bibelfundiert genug sein. Aber das Wort Gottes muss vor allem ins Herz gehen und nicht nur in den Kopf, es muss auch wieder vom Herzen kommen und zu Herzen gehen. Wort Gottes ist nicht nur Kopfsache, es ist vor allem Herzenssache. Wie kann dieser (Jesus) die Schrift, wenn er sie doch nicht gelernt hat?
Die Laienbrüder
Die lutherische Kirche in Russland war, wie alle großen Kirchen, von Theologen geprägt und geführt. Das ist ja zunächst einmal gut so. Aber zu viel „Theologie“ kann auch das Wort verdunkeln, wobei ich nicht weiß, was zu viel Theologie sein kann. Auch wer nicht Theologie studiert hat kann doch wissen, was er glaubt, was das Wort Gottes meint und wie man das „Wort mit dem Wort“ auslegt. Aber beide, Theologen und sogenannte Laien, die oft erwähnten Brüder (und auch Schwestern), müssen zunächst das Wort Gottes für sich selbst anwenden und leben. Darin liegt das eigentliche Problem. Es geht um angewandte Theologie. 

Jesus antwortete ihnen und sprach: Meine Lehre ist nicht von mir, sondern von dem, der mich gesandt hat. Nicht von mir ausgedacht und neu „erfunden“. Gott hat mir sein Wort gesagt und ich sage es weiter. Wenn jemand Gottes Willen tun will, wird innewerden, ob diese Lehre von Gott ist oder ob ich von mir selbst aus rede. Ich, Jesus, habe alles von meinem Vater. Ich rede nichts aus mir selbst. Ich tue nichts von mir selbst.  Und wenn aber jener, der Geist der Wahrheit, kommen wird, wird er euch in alle Wahrheit leiten. Denn er wird nicht aus sich selber reden; sondern was er hören wird, das wird er reden, und was zukünftig ist, wird er euch verkündigen. Er wird mich verherrlichen; denn von dem Meinen wird er's nehmen und euch verkündigen. Alles, was der Vater hat, das ist mein. Darum habe ich gesagt: Er wird's von dem Meinen nehmen und euch verkündigen. Joh.16,13-15. Wer von sich selbst aus redet, der sucht seine eigene Ehre; wer aber die Ehre dessen sucht, der ihn gesandt hat, der ist wahrhaftig, und keine Ungerechtigkeit ist in ihm. 
Wahre Brüder Jesu weisen sich dadurch aus, dass sie nicht sich selbst verkündigen, sondern Jesus Christus, den Sohn Gottes, unseren Erlöser und Herrn. 
Amen                                                     + Volker E. Sailer [Red.411]
